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Wochenchronik.
Zum zweitenmal seit ihrem Bestehen wurde die

französische Republik durch ein Attentat ihres
Präsidenten beraubt. Wie einst Sadi Carnot, so fiel
Paul Doumer den Kugeln eines politischen
Fanatikers zum Opfer. Unerklärlich scheinen die Ge-
dankcngänge, die zu dieser mörderischen Tat führten,
denn Präsident Doumer war keineswegs der Mann,
der sie herausgefordert hätte, er, der mit der Ueber-
legenheit des erfahrenen Alters über den Parteien
stand und in seiner kurzen, nicht einmal einjährigen
Amtsdauer politisch nie hervortrpt und auch zuvor
niemals die Rolle eines aggressiven Politikers gespielt
hatte. Heute wird darüber hin und her gestritten,
ob der Attentäter Gorgulow in Wahrheit, wie er
in seinem „Bekenntnis" niederschrieb, als weißrussi-
schcr Nationalist, oder aber als verkappter
bolschewistischer Agent zur Waffe griff. Wie dem auch sei,
der krankhafte politische Fanatismus, der die sinnlose

Tat erzeugte. gehört seit den letzten Jahrzehnten
des absolutistischen Zarcntums und des Nihilismus
bis in unsere Tage des Bolschewismus und des
wciszrussischen Garden, zu den eigentümlichen Erscheinungen

der mißhandelten russischen Volksseele. Wie
kaum ein anderes literarisches Werk der Gegenwart
läßt Alja Rachmanowas „Tagebuch einer russischen
Studentin" (1916—1920) in diese russische Seele
hineinschauen. Manches spiegelt sich in dem Buche
von dem wieder, was schon in jenen russischen
Studenten und Studentinnen gärte, die zu Ende des
vergangenen Jahrhunderts an schlveizerischen
Hochschulen ihren Wissensdurst skillten, und in die Heimat

zurückgekehrt, aus ihren Rechen heraus die
sanatischen Praktiker des Nihilismus stellten. Weit
mehr noch als damals zur Zeit der Zarenattentate
ist Rußland jetzt die politische Sphinx, die geheimnis
voll die Welt anstarrt und für sie seltsamste gefährliche

Ueberraschungen aushegt.

In den Tagen, da Präsident D o u m e r im Elysse
aufgebahrt lag, sind in Frankreich bedeutsame
Kam mer Wahlen zum Abschluß gelangt. Ihr Er
gebnis ist ein kräftiger Kurs nach links. Als erste
Amtshandlung batte der am Dienstag von der Na
tionalvcrsammlung in Versailles erkorene neue Präsident

der Republik, A l b e r t L e b r u n, die Demission

gungen der Arbeiterschaft der ganzen Welt Hai
Albert Thomas ohne Unterlaß seine
hervorragenden Kräfte gewidmet und durch, die Konzentration

auf dies «ine Ziel Schöpferisches und
Hervorragendes geleistet. Er durste sich in allen Völkev-
bundsstaaten hoher Achtung erfreuen. Achtung zollten
ihm mich die schweizerischen Parlamentarier, die
angesichts der dicken Berichte über die Internationalen
Arbeitskonferenzen und das Internationale Arbeits¬

amt oft seine Tätigkeit als „allzu produktiv"
kritisierten. Der Bundesrat hat sowohl beim Hinscheid
von Präsident D on m er wie von Direktor Thomas

seine ausrichtige Teilnahme bekundet und an
die Trauerfeicr für die beiden Männer den schweiz.
Gesandten in Paris, Hrn. D u » a n't, abgeordnet.
Eine Blumenspende in den Farben der schweizerischen

Eidgenossenschaft war beiden zugedacht.

I. M.

„Wir hören sie in unseren Sprachen
die großen Taten Gottes reden".

kààk PolMcheü Krise. Der Name des radikalen
Führers Herriot scheint das Symbol der kommenden

Politik zu werden, doch noch weiß man nicht aus
welche Gruppierung sich die neue Regierung stützen
wird. Für die Lausanner Rcparationskonîerenz, wie
sür die Abrüstungsfrage, kann die Wandlung in der
Zusammensetzung der französischen Kammer von schick-
salshaster Bedeutung sein.

JnDeutschlaud zeigt sich in den letzten Wochen
das innerpolitische Leben hoch erregt. Keiner kann
voraussagen, ob der See trotz tüchtiger Fahrmänner
nicht doch noch seine Opfer erhalten wird. Der
Ausgang der Landtagswahlen in Preußen und
andern Reichsländern hat das nationalsozialistische
Machtbewußtsein ins Ungemessene gehoben. Differenzen

in der Regierung, die zum Austritt von
Reichswirtschaftsminister Warm bold führten, schienen die
Stellung des Kabinetts zu gefährden. Nun ist der
Reichstag versammelt: er bietet den Nationalsozialisten.

obschon sie hier die Minderheit bilden, die
willkommene Gelegenheit, ihr Kraftbewußtsein auszutoben

und in Schlagwortcn gegen die Regierung
anzukämpfen: „Das Kabinett Hrüning muß verschwinden,

damit Deutschland leben kann." Es bedarf eines
gemeinsamen eisernen Willens von Reichspräsident
Hindenburg und Reichskanzler Brüning, um
die bisherige Politik nach innen und außen weiter
zu verfolgen.

Gens.

Im Internationalen Arbeitsamt in Genf ist durch
den plötzlichen Hinscbcid seines Direktors und
Organisators Albert Thomas tiefe Trauer eingekehrt,
die in allen Völkerbundskrcisen geteilt wird. Mit
dem Verstorbenen hat ein Leben rastloser, großer
Arbeit im Dienste einer humanen Idee den Abschluß
gefunden. Dem Ziele der Hebung der Lebensbedin-

Was ist das für ein Geschenk, wenn einer
im Letzten und Tiefsten „unsere" Sprache redet!
Was müßte das für ein Trost sein in unserer
so ungeheuer beredten Trostlosigkeit! Was müßte
das für eine Gemeinschaft bedeuten in unserer
wortreichen Einsamkeit!

Wir lvarten ja alle darauf, daß in unsep
Leben hinein die letzte entscheidende und rettende
Antwort gesagt werde, daß wir davon gepackt
und zu unserem Heil bezwungen würden. Das
hieße dann Wohl, daß in „unserer" Sprache
geredet lvürde. Wir reden so viel und hören Wohl
unser Reden oder ein Reden über uns, aber wir
hören nicht das Letzte, nicht „unsere" Sprache,
wir werden nicht besiegt. Wir bleiben jedes in
seiner Trostlosigkeit und Einsamkeit Meist:r.

So höret die Pfingstbotschaft: „Unsere" Sprache

ist gesunden! Es ist einer da, der sie sprechen

kann und will. Die Einsamkeit ist gebrochen,

Gott bricht in unser Leben ein. Was für
alle Ewigkeit unfaßlich war, das geschieht hier:
Wir hören die großen Taten Gottes in unserer
Sprache. Wir reden nicht mehr von Gott, sondern
Gott redet selber. Er redet nicht zu diesen und
jenen Menschen, nicht in diesen und jenen Zeiten,

sondern er redet zu uns, jetzt, heute, immer
wieder als Per. lebendige Gott. Er redet in
seiner ganzen Herrlichkeit^ in den großen Taten
seines Erbarmens. Denn seine Botschaft in
unserer Sprache höben, bedeutet don seiner aus-,
gestreckten Hand gehalten zu werden, bedeutet,
daß wir die ganze strenge und gütige Wahrheit
über unser Leben empfangen, wie sie uns in
Kreuz und Auferstehung entgegentritt, in der
Tatsache von unserer Sünde und Gottes Gnade.

Es ist nichts Selbstverständliches, wenn wir
die großen Taten Gottes in unserer Sprache,
als unsere Wirklichkeit hören. Es bedeutet von
unserer Seite Gleichgültigkeit, Bitterkeit, Aerger,

(Apg. 2,11)

Unglauben und von Gottes Seite her immer
neues Erbarmen, immer neue Geduld, daß er
immer neu den ersten Schritt tun muß.

Das alles ist eingeschlossen in der Wahrheit,
die uns in Pfingsten geschenkt wird: Unser
NichtHören- und Nichtglaubenkönnen, auch
unsere: Härte, unser Zorn und unsere Unbrüderlich-
kèit, auch unsere Nöte und Einsamkeiten, auch
unsere Wünsche und unsere Sehnsucht. Wo wird
alles dies ernster und schwerer genommen, als
dort, wo Gottes Geist es unserem Geiste
bezeugt?

Und doch! — Trotzdem gilt nun die
Tatsache, die schon die ersten Zeugen des Pfingst-
geschehnisfes erlebt haben: „Wir hören in
unserer Sprache die großen Taten Gottes!" Das
Wunder geschieht, daß der, der Großes an uns
tun will, auch den lebendigen Glauben daran
schenken will: er kommt und öffnet selbst die
Türe. Ist ans unserer Seite letzter Zweifel, letzter

Unglaube und, ach, darum auch letzte Not,
so ist auf Gottes Seite letztes Erbarmen, letzte
Bereitschaft, letzter Sieg. Heißt es von
unserem Leben: „Du bist durch,s Wasser gegangenj,
und du bist durchs Feuer gegangen," so gilt von
Gott die Verheißung: „Ich will bei dir sein, denn
ich bin dein Gott!"

Wer wagt dies zu behaupten? Gott allein.
Wir Menschen reden, stammeln und zweifeln

Gottes Geist allein schasst das Wunder, daß
dieses Stammeln und Zweifeln, wenn es ihm
gefällt, zu einem Zeugnis werden kann als
die Antwort auf die Frage unseres Lebens:
„Wir hören sie in unsern Sprachen die großen
Taten Gottes reden."

Darum bitten wir für uns und unsere Zeit
das Pfingstgebet: „Komm heiliger Geist, Herre
Gott!" Dora Scheuner.

Die Rüstungsindustrie, ihre Politik und
ihr Einfluß auf die Weltpolitik.

Im Rahmen eines von der Franenliga Zürich
am 10. Mai im Zunfthans zur Waag
veranstalteten Vortragsabend sprach Herr L e h m a n n-
Rüßbüldt aus Berlin über obiges Thema,
das eine weitere Oeffentlichkeit glücklicherweise
immer mehr zu beschäftigen beginnt. Lehmann-
Rüßbüldt ist ein Mann, der für die Idee des
Friedens oder besser gesagt für den Kampf
gegen den Krieg alles tut, was in seinen Kräften

steht, indem er unermüdlich nach
Beweismaterial sucht, der sich aber bei allem durch
eine strenge Sachlichkeit auszeichnet.

Bei den Ursachen des Krieges muß man Wohl
zwischen den ökonomischen und den psychologischen

unterscheiden: Die Rauflust aus uraltem
Spieltrieb und ebenso die Romantik ans uraltem

Verteidigungsinstinkt und Hegegefühl sür
die Familie spielen Wohl eine Rolle, aber es ist

klar, daß henke das Geschäft am Kriege die
Hauptsache ist.

„Wie aber das Geschäft zustande kommt,
darüber wissen die Völker so gut wie nichts. Sehr
erklärlich, denn diejenigen, die dieses Geschäft
bewerkstelligen, werden darüber keine Aufklärung

geben, und die, auf deren Kosten an Blut
und Steuern es gemacht wird, sind wie gedan
kenlose Kinder und kümmern sich nicht um
Einzelheiten und trockne Zahlen, obgleich ans
diesen Zahlen ihr Schicksal und das der söge
nannten Kultur abzulesen ist."

Bon der Schleuder Davids mit ihrer berech
neren Fernwirkung über die Feuersteinge
wehre, mit denen Napoleon Europa auf den

Kopf stellte bis zu den Kruppschen Schnellfeuer,
geschützen, mit denen der Weltkrieg eröffnet wur
de, ist eine lange Entwicklung. Seit 1914 aber
hat die Kriegstechnik noch einen viel weitern
Weg zurückgelegt als in den drei Jahrlausenden
seit David. Die wichtigste Veränderung brachte

die Flugwaffe. Schon das Ende des Weltkriegs
stand unter diesem Zeichen, aber erst nach
demselben hat sie sich zu ihrer vollen Gefährlichkeit
entwickelt.

Hier handelt es aber nicht um die militärische
Wirkung der Waffe, sondern um ihre Herstellung,

besonders um d'ie ökonomischen und
sozialen Bedingungen derselben. Ebensowenig wie
es noch einzelne „Soldaten" gibt (der'Nahkamps
ist überholt), ebenso wenig gibt es noch einzelne
„Waffenschmiede". Der Arbeiter weiß.oft eben-
'owenig, ob er überhaupt an einem Waffenteil
arbeitet, als ein Seeioldat titzs unten in den
Schiffsräumen während einer Seeschlacht
erfährt, wo er beim Untergang des Schisses den
Heldentod stirbt. Aber alles das muß zusammenwirken,

um den lauten Ruhm der Generale
und den stillen Profit der Rüstungsindustriellen
herbeizuschaffen. Dieser Profit ist wirklich still
und verborgen? wäre er laut und sichtbar, so
hätte man wahrscheinlich schon längst die Was-
'enfabriken vom Erdboden vertilgt. Lehmann-
Rüßbüldt belegt dies mit Ausführungen, die
einen schaudern lassen und einem den vollkommenen

Irrsinn klar machen, dem oie heutige
Menschheit zusteuert. Letzten Endes war es in
allen Ländern gleich: die Maschinenfabriken
erzielten einen ungeheuren Prosit auf Kosten ihrer
eigenen Landsleute. Ein großer Teil der
Soldaten ging an Waffen und Munition zugrunde,
die das eigene Baterland dem Feinde geliefert
hatte. Deutschland und Frankreich gaben allein für
die Artilleriemunition zusammen 37 Milliarden
aus, jedes Land ungefähr die Hälfte. Dieser Betrag
entspricht annähernd dem Betrag des jährlichen

Gesamtfriedensbudgets der "beiden Länder.
Es wurde also 4 Jahre lang in beiden Ländern
allein für die Artilleriemunition so viel Geld
ausgegeben, als sonst beide Länder für den
gesamten Staatshaushalt ausgegeben haben.
Angesichts dieser Zahlen wird es erklärlich, wieso
zuletzt im Weltkrieg aus jeden Bürger ein ganz
großer Eisenbahngüterwagen voll vorzüglicher
Waffen und Munition kam, aber aus die Frauen
und Kinder nur ein ganz kleiner Korb voll
schlechten Brotes und zuletzt noch weniger.

Man hat die Kosten der Tötung eines
Soldaten berechnet. Sie schwanken zwischen 100
und 200,000 Fr. Die Kosten der Erziehung eines
jungen Menschen für Staat und Elternhaus
betragen etwa 15,000 M. Es wäre ein Wahnsinn,
für diese 16jährige Erziehung 15,000 M. auszugeben,

um die Frucht dieser Mühe bald daraus
mit einer mindestens 6 mal größern Summe und
mit viel kleinerer Mühe wieder zu vernichten,
wenn — die Rüstungsindustrie daran nichr rund
die Hälfte als Profit einheimsen würde. —
Diese Profite kann man zahlenmäßig ablesen an
den Börsenkursen und Dividenden der Rüstungsindustrie,

soweit diese erkennbar gemach: werden.

Lehmann-Rüßbüldt nennt einen Wajsenliefe-
ranten, dessen Umsatz 300 Millionen betragen
habe, die 32 Prozent Dividende abwarfen. Von
diesen 300 Millionen entfallen 80 Prozen: auf
das Ausland. Das Kapital einer andern
Maschinengewehrfabrik betrug wenige Millionen
Goldfranken. Aber seit 1914 hat sie dieses Kapital
3 mal voll zurückbezahlt, so daß die Aktien
in sogenannte Genußscheine umgewandelt wurden.

Auf diese Gratisgenußscheine wurde wiederum

eine jährliche Dividende von 90 Prozent
ausgeschüttet. Es ist in den verschiedensten Ländern

so: Alle Firmen mit ihrem Kreis von
Trabanten sind untereinander durch Finanzierungen

des international organisierten Kapitals
verbunden, ferner durch Austausch von Patenten
und Fabrikationsmethoden und Lieferung von

Riearda Huch.
Dieser Vortrag wurde gehalten im Lyzeum

in Zürich zum 67. Geburtstag der Dichterin:
man erwartete sie damals in der Stadt, die sie
liebt und als ihre zweite Heimat betrachtet. Der
Vortrag sollte bloß wiederholen, was Ricaroa
Huch iu ihren Büchern, die ausschließlich- der
Schweiz gehören, über diese dachte und sprach.

Das wahrhast gute Buch unterscheidet sich dadurch
vom Buche niedern Ranges, daß es in uns den
Wunsch weckt nach Veredelung und Schönheit unseres
Daseins, die Sehnsucht steigert nach besserer Erkenntnis

unserer selbst, und über uns hinaus nach höherer
Wahrheit und dem tiefern Sinn allen Lebens.

Wenn die wahrhaft guten, meist großartigen Bücher
fîìicaà Huchs nicht so viel gelesen werden, wie
sie es verdienen, trissl die Schuld nicht allein die
atemlosorängende Zeit, in der wir leben, die dem
Augenblick nickn Stille zu gebieten vermag, und die
zu langsam rinueude Stunde mit Ungeduld und
Ehrgeizen überholt, — sondern, weit für die meisten
dieser Bücher, besonders diejenigen der letzten Schaf-
scnsperiode. außer Muße und Versenkung, auch Wissen

erforderlich ist, ein frischer Wille, ausgeruhte
geistige Kamst, um sich mit den höchsten Problemen
der Menschheit, — denn darum handelt es sich — in
der dargebotenen Form mit Spannung und Genügen
zu beschäftigen.

Von Riearda Huch reden, heißt au das Mhsterium
Wirklicher Größe rühren. Aber es sei gestattet, sie

wegzuheben von der großen Weltbühne, auf der sich

ihr Geist mit erhabener Gelassenheit bewegt, sie all
der Attribute zu berauben, die ihr als der größten

Frau und Dichterin Europas zukommen, und sie
aui eine Stunde bloß zu uns herzubitten als
Bertraute, in den Kreis unsrer Vertrautheit. Wir haben
gehört, sie komme in die Schweiz und da wir hoffen
dürfen, sie in diesen Räumen zu empfangen, sollten
wir heute schon unsre Lampen rüsten und als kluge,
freie und höfliche Gastgeber erfahren, mit welchen
Gefühlen unser Gast unter uns weilt, und welches der
Ausdruck dieser Gefühle ist, den sie für unser Land
und hauptsächlich für Zürich, in ihren Dichtungen
gefunden. Denn keiner hat den Genius unsres Landes
utcd unsrer Dichter schöner verkündet, als gerade
Riearda Huch.

„O Stadt der Jugend und der Hoffnung," so rust
sie aus in „Vita somnium breve", dem Buch, durch
welches kostbar klingende Namen wie Edelsteine
wogen, Ivo Seide und Brokat schöne Männer und
Frauen umtauschen, und wo eine große Liebe in
einem großen, männlich kräftigen Verzicht untergeht
— „o Stadt der Jugend und der Hoffnung, grün
waren die Höhen, an denen sie lag, und wenn
der Frühling sie betrat mit Kränzen goldner
Blumen, widerstrahlte der .Himmel und der Spiegel
des Sees, widerstrahlten die weißen Häuser und oie
Augen der Menschen. Dann blühten auf den Hügeln
die Kirschbäume und die Apfelbäume, mit deren
melodischen Häuptern des Windes silbersüße Stimme
lispelte und koste, und von denen weiße Blätter
aus die lauschenden Wanderer herunterwehten. Oder
aber sie schimmerten unbeweglich iu den dunkelblauen
Himmel, starrend von Licht und Glut und unter
heimlichem Schwellen von unvergänglichen Blüten
träumend. -— Es standen in der Stadt der
Jugend nur edle, stattliche Häuser oder anmutige,
bescheidene/kleine, keine unsaubern und verfallenen oder
liederliche, denn die uralten Straßen, wo es noch

mittelalterlich dämmerte, waren liebe, schattige Winkäl
aus der Flur des lachenden Sonnenscheins."

So erschien der Zweiundzwanzigjährigen Zürich,
als sie, von Braunschweig herkommend, daselbst ihr
Studium begann und vollendete, um später als
Lehrerin und Bibliothekarin tätig zu sein. Seither sind
Jahre vergangen: aber in den Tiefen ihrer Erimie-
rnng scheint kein Ton verblaßt oder verklungen
zu sein. Noch letztes Jahr vernahmen wir aus einem
zufälligen Aufsatz der Dichterin, ihren begeisterten
Lobgesang: Zürich sei die Sbadt, die ein Fest feiere,
das Fest der eigenen Schönheit, schreibt sie. Nirgends
sei da Bettelhaftigkeit und Schmutz, nirgends Prunk
und Prahlerei des Reichtums: hier sei das goldne
Maß des Völkepglücks erreicht. Da gehen die Zürcher

Herren und Frauen ein und aus, am Großmünster

vorbei, zur Wasserkirche, zum Rathaus, zur
Gemüsebrücke, alle mit festen, klugen, unvergeßlichen
Gesichtern in dunkeln, etwas puritanischen Gewändern.

Sie heißen Heß, Schinz, Geßner, Hirzel, Eschcr,
und begeben sich auf die antiquarische oder die Mu-
seumsgesellschast, oder gehen auf die Gemüsebrücke,
um Einkäufe zu machen."

Riearda Huch kennt viele Städte, sie, die uns die
„Lebensbilder deutscher Städte" gezeichnet hat. Sie
hat Vergangenheit und Gegenwart vieler Städte
überdacht, hat von ihnen Tatsachen, Sagen und
Träume vernommen, die langsame Geschichte alter
Dome, den rauflustigen Sinn klirrender Waffen und
Rüstungen ans Zwist und Bruderkrieg: sie kennt
Kampi und Wagnis alter Städte, ihre Kirchen,
Türme, kunstreichen Dächer, Chroniken und schwerfällig

schlagenden Uhren: glückliche, verworrene und
harte Dinge hat sie mit Städten erlebt und weiß,
daß trockne Tatsachen nichts, wohl aber oft Spuk
und Schein und Hiuemspielen des Geisterreichs das

eigentlich sprießende Leben bedeuten, das aus den
Ritzen herauswächst. Es gebe Städte, so dichtet sie,

die, wenn die Nacht über ihnen aufziehe, in sich

zusammenschauern und fast sich auslösen in
überirdischem Balsam. Zürich aber bleibe auch bei
niedersinkender Nacht königlich sicher und lasse sich den
dunkelblauen Samtmantel umhängen, anstatt des
lichtblauen seidenen vom Tage. Schlafe die Stadt,
so führe ihr der Traum wohl eher Bilder künftigen
Wachstums und nützlicher Erfindungen vor als
betraute Erinnerung. Wie dem aber auch sei, früh morgens

sei ihr frischer Blick und die rüstige Hand wieder

der Tagesarbeit zugewendet. — Und dann sucht
sie den verborgensten Sinn Zürichs zu erlauschen
mit den Worten: „Errate ich das Geheimnis deiner
Seele, schöne Stadt? Die selig Vergeßliche bist du,
die Wandelbare, die Feurige, in deren Schoß schmilzt
und schwiàt, was sie unermüdlich kaum geschaffen."

So grüßt Ricarda Huch Zürich, aus dem Schimmer

versunkener Zeit und aus weiter Ferne. Das
Sechseläuten war ihr das beglückende heidnische
Freudenfest das sie oben am Waldrand mit studierenden
Freunden, Polen, Russen, Bulgaren, feierte. Die
jungen Menschen hatten Holz und Reisig
zusammengetragen, um ihr eigenes Feuer anzuzünden.
Und wie das Feuer erlischt unter der Kuppel des
Abcndhimmels, da greift einer der Studenten, den
sie Prunkhast Sardanapal nennt, noch verlorene
Akkorde auf der Mandoline und alle hörten stille zu
und flüsterten.

Von Zürich aus, dem feurigen Herzen ihrer
Jugend, spannen sich die Fäden ihrer sinnenden
Betrachtung hinaus über die ganze Schweiz. An der
Seite ihres vielbewunderten Dichters, Gottfried Keller,
überschaut sie mit großem Blick Land und Volk.
Aus ihrem kleinen Büchlein über Gottfried Keller,



Rohmaterialien. Die ganze Entwicklung des
Einflusses der Rüstungsindustrie auf die jetzige
Gestaltung der Weltpolitik hat es zuwege gebrachst
daß heute schon wieder au laufenden Rüstungen
79 Prozent mehr ausgegeben werden, als vor
dem Kriege, nämlich 29 Milliarden Mark j ä h r-
l i ch. Davon sind mindestens 6 Milliarden reines
Kriegsmaterial. In jedem Land wird für das
Konto Krieg mehr ausgegeben, als für Schule
und Bildung.

Mit all diesen Ausführungen will aber Leh-
mann-Rüßbüldt nicht sagen, daß die Rüstungsindustrie

die eigentliche oder einzige Ursache
des Krieges sei. „Die wirkliche Ursache liegt in
dem unentwickelten kulturellen und sozialen
Tiefstand der Menschheit, wenn man diesem den
technischen Hochstand gegenüberstellt. Im letzten

Grunde ist das Problem von Krieg und
Frieden ein sozial-ethisches Problem, aber man
muß sich hüten, sich durch diese Feststellung in
das sogenannte Reich der Ideale zu flüchten, um
bestimmten ehernen Konsequenzen aus dem Wege
zu gehen. Aus den Eigenschaften der Menschen
bauen sich ihre Einrichtungen auf. Aus
Wirtschaft, Politik und Krieg haben sich entwickelt:
Berufsmilitärs, Geheimdiplomatie, Hochfinanz,
Rüstungsindustrie. Das sind eigentlich keine
Ursachen, sondern Wirkungen. Aber diese Wirkungen

sind zum Selbstzweck geworden, und damit
zu den sichtbaren organisatorischen
Ursachen der .Kriege. Zunächst müssen die Völker
church politische und soziale Organisation die zur
Zeit schlimmste und sichtbarste dieser
organisatorischen Ursachen, die Rüstungsindustrie, aus
dem Wege schaffen. Das muß dadurch geschehen,
daß mail rhr erst die Riesenprosite und die
internationalen Verbindungen radikal hinweg -
nimmt, wozu Wilson 1918 1919 schon eineil
ernsthaften Anlauf nahm. Man muß sich klar darüber
sein, daß das die Kriegserklärung gegen den
Krieg bedeutet. Aber die friedenswilligen Völker

kommen um diese Kriegserklärung nicht herum,

sonst kommt der Krieg über sie und
vernichtet sie ganz. Es gibt keine Todfeindschaften
zwischen den Völkern. Sie müssen sich zu einer
Friedensfront zusammenschließen gegen
Geheimdiplomatie, Berufsmilitärs, Hochfinanz und
Rüstungsindustrie. In diesem Kampf kommt es wie
bei jedem Kampf auf Strategie und Taktik an.
Die Frauenwelt der Völker hat eine grope Macht
über diese kommenden Ereignisse in ihren Händen.

Sie sollte diese Macht benützen, um in
dem Kampf gegen den Krieg die Entscheidung
herbeizuführen, damit die Wehrstaaten in
Wohlfahrtsstaaten umgewandelt werden. St.

Antwort auf die beiden Einsendungen

zur bündnerischen Abstimmung.
Obwohl ich mit Ueberzeugung an der kirchlichen

Abstimmung in Graübüniden ein Ja in die Urne
legte, fühle ich mich der Gerechtigkeit halber doch

genötigt, auf die beiden letzten Einsendungen im Frauenblatt

einiges zu entgegnen.
„Manche arme Berggemeinde hätte damit endlich

zu einer Seelsorgerin kommen können." Meines Wis
sens ist noch nie eine Gemeinde ganz verwaist ge
wesen. Bis ein neuer Pfarrer kam, wurden die Funk
tionen durch die Seelsorger der benachbarten Ge

meiàn, ev. auch durch zurückgetretene Pfarrer, so

gut wie möglich besorgt. Sicherlich kann manche
abgelegene Fraktion einer großen Berner Pfarrgemeinde,

deren Kirche und Seelsorger im Hauptort
sind, nicht besser versorgt werden.

Auch mich hätte es interessiert, zu wissen, wie die

Frauen stimmten. Ich glaube, es haben sehr viele
und ans verschiedenen Gründen verworfen. Sie seien
dabei „der Parole der Männer unterlegen", dürfen
wrr entschieden nicht behaupten. Die Männer waren
es, die uns s. Z. das kirchliche Stimmrecht zu
billigten: ihre Vertreter sind es auch gewesen, die
wie im Artikel selbst ausgeführt wurde —, die

Vorlage befürworteten. Es kann wohl sein, daß ein
Stimmrechtsverein in Chur durch Propaganda noch
manche zum Jasagen bestimmt hätte, wenn er aber,
wie der Artikel es vermuten läßt, für den „Fall
Furna", also für Verletzung der bestehenden
Gesetze, Partei ergriffen hätte, so ist selbst dies fraglich.

Wären die Gemeinden, wie dies von. manchen
behauptet wird, wirklich so autonom, daß sie eine

Pfarrerin von rechtswegen wählen dürften, so wäre
ja die ganze Abstimmung unnötig gewesen, und es
könnte jede Gemeinde, wenn sie wollte, dem
Beispiel von Furna folgen. So lange aber Furna zur
Landeskirche gehört, hat meines Erachtens der Kir
chenrat von Graubünden nicht nur das Recht,
sondern die Pflicht, für die Befolgung seiner Gesetze

zu sorgen. In absehbarer Zeit wird die Kirchenverfassung

neu geregelt werden müssen: dann wird
die Sache wohl wieder zur Sprache kommen, und
ich würde mich freuen, wenn die Stimmrechtsvereine
es unterdessen erreichen könnten, daß uns andere
Kantone vorangingen. Manche haben ja noch nicht
einmal so viele Rechte wie wir.

Auf die zweite Einsendung als Antwort nur
folgendes: Es sind doch wohl verschwindende
Ausnahmen, daß „triumphierend die Abfuhr in Bausch
und Bogen genommen wird". Ich hätte der Borlage
auch zugestimmt, wenn die gänzliche Zulassung
vorgeschlagen worden wäre, weil ich mir den Fall denken

kann, daß beide Ehehälften Theologie studiert
haben und sich in einer Gemeinde ergänzen könnten,
doch wäre die Zahl der Neinsager sicher noch größer
gewesen. Daß viele zu dem kleinern Fortschritt, der

allenfalls zu haben gewesen wäre, nein sagten, weil
sie den größern, der bei der Abstimmung gar nicht
in Frage stand, wollten, kann ich nicht recht glauben.
Das wäre ungefähr wie mit der Taube auf dem Dach,
die man dem Spatz in der Sand vorzieht. Sicher
aber hat die Sache von Furna der Abstimmung
mehr geschadet als genützt. Obwohl auch ich helfen
möchte, der Fvau den Weg zur Seelsorge zu öffnen,
halte ich den dort eingeschlagenen Weg, und ich stehe
da durchaus nicht allein, für den unrichtigen. T.

Von der XVI. Internationalen Arbeitskonferenz.
Von Dr. Dorn Schmidt, Bern.

Die XVI. Internationale Arbeitskonferenz,
die in Genf soeben während knapp drei
Wochen (vom 12. bis 39. April) getagr hat,
arbeitete unter ungünstigen Umständen. Im Laufe
des letzten Jahres hat sich nämlich die
wirtschaftliche Krise so außerordentlich verschärft, daß
das sozialpolitische Interesse sich überall auf
die Arbeitslosigkeit und die Bekämpfung der mit
hr verbundenen Wirtschaftsnot konzentrierte. Es

war daher zu befürchten, daß den diesjährigen
Velhandlungsgegenständen, die das Krisenproblem

nicht unmittelbar berührten, nur wenig
Aufmerksamkeit entgegengebracht, infolgedessen
die Beteiligung an der Konferenz gering und die
Mitarbeit flau sein würden. Die Befürchtungen
haben sich jedoch nicht erfüllt. Die Delegationen

trafen nahezu in der gleichen Zusammensetzung

und Stärke in Genf ein wie letztes
Jahr, und die Arbeit vollzog sich in den
gewohnten Bahnen.

Voll Befriedigung konnte man also feststellen,

daß die schweren Zeitläufte dem begonnenen
Ausbau der Internationalen Arbeitsorganisation
bisher keinen Abbruch tun konnten. Die
Organisation hat sich innerlich konsolidiert. In dein
zwischen den Konferenzen liegenden Zeitraum
hat das Arbeitsamt die Beziehungen mit den
Mitgliedstaaten lebendig erhalten, und der äu-
zere technische Apparat der Konferenz funktionierte

nach wie vor so glänzend, daß alle
wirtschaftlichen Depressionen und Hemmungen sich
nicht zu Widerständen ernsthafter Art gegen den
Ausbau des internationalen Arbeitsrechtes aus-
wachsen konnten.

Die Diskussion allgemeiner Wirtschaftssragen
nahm allerdings an der Konferenz >ehr viel
Zeit in Anspruch. Sie entspann sich zum Teil
bei der Behandlung des Jahresberichtes des
Direktors, der die Zusammenhänge zwischen
Wirtschaftslage und Sozialpolitik mehrfach
berührt hat. Der Bericht war wie immer ein
außerordentlich interessantes höchst lebendig
geschriebenes Dokument. Und nach Abschluß der
langen Debatte richtete einmal mehr sein
Verfasser, Albert Thomas, das Wort in anderthalb-
tündiger, freier Rede an die Plenaroersamm-
lung, in welcher dieser geniale Leiter des Int.
Arbeitsamtes so viele treue Freunde und Bewunderer

zählte. Atemlos lauschte der ganze Saal,
denn dieser „discours du directeur" bildete je-
weilen den Höhepunkt aller rednerischen fLei-
stungen der Konferenz. Zum letzten Mal« hat
sich seine Stimme vor diesem Gremium erhoben.
Völlig unerwartet trifft uns, während wir diese
Zeilen niederschreiben, die Kunde, daß er am r.
Mai in Paris im Kreise seiner Freunde
weilend, durch einen Schlag aus dem Leben gerafft
wurde. Für die Arbeitsorganisation bedeutet sein
Tod einen unersetzlichen Verlust; denn sie
verdankt vor allem ihm ihr kraftvolles Bestehen
in schwerer Zeit, von dem wir eingangs sprachen.

Unabsehbar und alle Freunde der Sozialpolitik

mit Bangen erfüllend sind die Fblgen
dieses allzu frühen Endes.

Es wird uns schwer, nun in aller Kürze von
den praktischen Arbeiten der Konferenz zu schreiben,

auf die nachträglich dieser weitere schwarze
Schatten fällt, nachdem an der Eröffnungssitzung

schon dreier großer Toter, der Opfer
eines Jahres gedacht werden mußte: Fontaine,
Nolens und Sokal, die alle drei bedeutende
Mitarbeiter seit dem Bestehen der Organisation

gewesen waren.
Vier Spezialfragen wurden dieses Jahr

behandelt. In vorbereitender erster Diskussion
kamen die „Aufhebung der gewerbsmäßigen Stel¬

leuvermittlung" und die „Invaliden-, Allersund

Hinterlassenenversicherung" zur Sprache.
Endgültig verabschiedet wurden dagegen das
„Mindestalter der Kinder in den nichtgewerblichen

Arbeiten" und das der teilweise»
Revision unterzogene „Uebereinkommen über den
Schutz^ der mit dem Beladen und Entladen
von Schiffen beschäftigten Arbeiter gegen
Unfälle", kurz das „Dockerübereinkommen" genannt.

1. An der „Aufh ebun gd ergewerbsmäßigen
Stellenvermittlung" hat die

Frauenwelt insofern ein besonderes Interesse, als
die Stellenvermittlung in der Form privater
Erwerbsunternehmungen sich besonders in der
Hauswirtschaft mit ihrer nahezu 199 Prozent
weiblicher Arbeitnehmerschaft erhalten hat. Die
Vermittlung von Hausangestellten aller Kategorien,

vom einfachsten Mädchen für alles bis zur
leitenden Hotelgouvernante, einschließlich der
Vermittlung von Kinder- und Krankenpflegerinnen,

ist immer noch in starkem Maße in Händen

von Privaten. Die Vermittlung dieser
Arbeitnehmer, die in häuslicher Gemeinschaft mit
ihrer Dienstherrschaft leben, darf nur in Händen
von auf sorgfältige Information bedachter
Personen liegen. Schwere Mißstände können durch
gewissenlose Vermittler geschaffen werden.

Während es nun für die Schweiz möglich
scheint, auf dem Wege der Konzessionspflicht
und der strengen Kontrolle aller privater
Stellenvermittlungsbureaux Ordnung zu halten, wurde

aus manchen andern Ländern geltend gemacht,
daß nur durch völlige Verstaatlichung der
Arbeitsvermittlung diese Mißstände endgültig
beseitigt werden könnten.

In eifrigen Vorarbeiten hat eine Kommission,
an deren Arbeiten aus den Reihen der weiblichen
Delegierten * besonders die französische
Regierungsvertreterin Mme. Letellier teilnahm,
den Fragebogen vorbereitet, der im Laufe des
kommenden Jahres an die Regierungen gesandt
werden soll. Der Fragebogen zeigt deutlich die
Tendenz, den Arbeitsnachweis allgemein zu
verstaatlichen. Immerhin wurde auch die Forderung

vertreten, Facharbeitsnachweise, die von
Arbeitgeber- und Arbeitnehmerverbändea geführt
werden, sowie sogenannte gemeinnützige
Stellenvermittlungen auszunehmen, selbst wenn sie zur
Deckung ihrer Spesen Gebühren erheben müssen.
An der Erhaltung des gemeinnützigen
Arbeitsnachweises haben beispielsweise.unsere „Freundinnen

junger Mädchen" ejn großes Interesse.
Sie haben sich auch bereits zum Worte gemeldet,

und es wäre außerordentlich bedauerlich,
wenn derartige gemeinnützige Stellenvermittlungen,

die über so reiche Ersahrungen verfügen
und deren segensreiche Wirkungen unbestritten
sind, den Berstaatlichungstendenzen zum Opier
fallen müßten. (Schluß folgt.)

* Folgende Frauen nahmen an der Konferenz teil:
in der Regierungsgruppe 19, nämlich Frau
Betzy Kjelsberg (Norwegen) als Delegierte und die
Frauen Hilda Martindale, O. B. E. (England),
Isabel Palencia (Spanien), Mme. Letellier (Frankreich),

Augusta Rosmberg (Ungarn), Dr. G. I. Stem-
berg (Holland), Kerstin Hesselgren (Schweden), Odette
de Carvalho (Brasilien), Milena Atanatzkovitch
(Jugoslawien) und Dr. Dora Schmivt (Schweiz) als technische

Berater, in der Arbeitgebergruppe 1,
nämlich Fran Isabel Garcia Mauri als technischer
Gerater und in der Arbeitnehmergruppe 5,
nämlich Else Nieviera und Agnes Möhrke (Deutschland),

Julia Varley (England), Jeanne Chevenard
(Frankreich) und Eugenia Wasniewska (Polen) als
technische Berater, somit 16 gegen 23 im Vorjahr,
wo die Zahl der Frauen wegen der Behandlung
des Uebereinkommens betreffend die Nachtarbeit der
Frauen sehr groß war.

schaffen werden. Dieses Hai nun kürzlich beschlossen,
daß diese Kommission, die in jedem Land eine gewisse
Zahl von fachkundigen Frauen umfassen soll, als
„Experten-Kommission für Frauenarbeit" geschaffen
werde.

Dieser Vorschlag wurde von der Gruppe der
Arbeitgeber sowie vom Vertreter der englischen
Negierung angefochten, aber trotzdem von 12 gegen
7 Stimmen angenommen.

In der Zeitschrift „Dre Polin" äußert sich Frau
Halina Siemienska zu dieser von einer Frau ihres
Landes angeregten Reform wie folgt:

Die Wichtigkeit dieser Kommission ist für die
Frauenwelt erheblich. Bis jetzt besteht nur ciu
einziges Organ, das sich die Frauenarbeit zum
Zweck seiner Studien macht, nämlich eine Abteilung
des Arbeitsministeriums in Washington, die vor
19 Jahren geschaffen wurde, aber kein Recht zur
Initiative in gesetzgeberischen Fragen hat. °

In den andern Ländern steht die Frauenarbeit
noch nicht auf der Tagesordnung. Die Schaffung
einer Experten-Kommission beim internationalen.
Arbeitsamt wird gewiß für verschievene Länder

à Ansporn sein, um ein dauerhaftes, umfassendes
Werk zu unternehmen, das den Bedürfnissen und
Rechten der arbeitenden Frauen entspricht.

DaS schönste Schauspielhaus in England.
Wir brachten in unserer letzten Nummer die

kurze Notiz, daß in England, an dvm Geburtsorte
Shakespeares in Stratford-on-Avon, zu dessen
Jubiläum ein Theater eingeweiht wurde, das von
einer Frau Miß Elisabeth Scott erbaut worden
sei. Die englischen Frauenblätter bringen heute noch
einige weitere Einzelheiten zu dieser m der
englischen Frauenwelt sicher nicht ohne Grund als Ereignis

gewürdigten Tatsache:
Bis im Januar 1928 Miß Elizabeth Scott,

damals 39jährig, die Architektenwelt durch Schaffung des
preisgekrönten Entwurfs für das neue Shakespeare-
Erinnerungstheater in Staunen setzte, waren Frauen
nicht ernstlich als praktische Architekten öffentlicher
Gebäude angesehen worden. Obschon die verhältnismäßig

wenigen als Architekten tätigen Frauen in
Schaffung von Häusern nicht übel abgeschnitten hat
ten, schien es unwahrscheinlich, daß sie die Schwierigkeiten

ganz großer Werke meistern würden.
Miß Scotts Erfolg schoß die erste Bresche; ihr

Werk ist ein Denkmal dessen, was Frauen zu vollenden

vermögen.
Als Großnichte des zur Zeit der Königin

Victoria berühmten Architekten Sir George Gilbert
Scott mag Miß Scott die Gabe geerbt haben, die
ihr in so frühem Alter schon Ruhm einbrachte.
Sie würde in Bournemouth und später in der Hochschule

des Architektenvereins (Architectural Association
School) unterrichtet. Sie liebt ländliche Schönheit
und nimmt an der Heimatschutzbewegung Englands
lebhaften Anteil. Bei Entwerfung des Plans für
das Shakespeare-Theater bemühte sie sich, ein im
Einklang mit der umgebenden Natur stehendes
Gebäude zu schaffen. Die Aufgabe verlangte, weil es
sich um ein modernes Haus mit allen Einrichtungen
der neuesten Theaterregie und zudem in einer
mittelalterlich gebauten Stadt handelte, von Architekten
mehr als einen gewöhnlichen Theatergebäudcplan.
So entstand das „schönste Schauspielhaus Englands",
auf welches die Architektin und mit ihr die Frauen
der englischen Frauenbewegung stolz sein dürfen.
Verglichen mit den Theatern in Londons West
End, von denen viele unbequem und vom Standpunkt
des modernen Theaterregisseurs aus unpraktisch sind,
bedeutet das Shakespeare-Erinncrungstheater einen
Fortschritt in der Theaterarchitektur. Praktisch in
jeder Hinsicht sowsohl im Zuschauerrauim als im
Bühnenbau entspricht es bis ins Einzelne allen
Anforderungen des Publikums und der Schauspieler.

Die Drehbühne erlaubt schnellen Szenenwechsel,
so daß die Shakespearestücke ungekürzt ohne peinlich
lange Palusen gegeben werden können. Der Theatermeister

kann in einem Augenblick eine Stadt
aufstellen, einen Wald verschwinden machen. Die
Szenerie ist > im Nu geschaffen. Bei der Aufführung
von Heinrich IV. am Eröffnungstag entzückten die
Landschaften, Lager- und Straßenszenen durch ihre
Anfache Pracht. Der Einzug Heinrichs V. in London

geschah mit Entfaltung majestätischen Pomvs.
Hatte wohl die Ueberreichung des goldenen Schlüssels

durch Miß Scott an den Prinzen von Wales,
damit er das herrliche Theater aufschließe, einen
tiefern Sinn, daß sich nämlich eine Bahn des
Fortschritts für Frauenarbeit in jedem Feld neuzeitlicher

Betätigung erschließe?

Schweiz. Verband für Frauenstimmrecht.

Die Generalversammlung des Schweizerischen
Verbandes für das Frauenstimmrecht wird nun definitiv

am 25. und 26. Juni in Jnterlaken stattfinden.
Es werden zirka 129 Delegierte erwartet.

Eine Kommission für Frauenarbeit beim

internationalen Arbeitsamt.
Nach dem Vorschlag der polnischen Delegierten

zur internationalen Arbeitskonserenz Frau Wasniewska

in der letzten Sitzung des internationalen
Arbeitsamtes sollte eine beratende Kommission für
Frauenarbeit am internationalen Arbeitsamt ge
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diesem wundervollen Sinngedicht der Schönheit, wo
Inhalt und Form sich in Wohllaut und harmonischen
Gleichklang auflösen, erfahren wir, was sie geschant.
Keller hatte in den Neunzigerjahren, als der erste

Roman Ricarda Huchs „Ursleu der Jüngere"
erschienen war, an einen seiner Freunde voller Bewunderung

über die Dichterin geschrieben, hatte ruhig
begeisterte Worte gefunden für die Größe dieser
Begabung, die Unerschöpflichkeit und Kraft der Bilder,

die sie nur so verströme, wie Götter verschwenden,
wo andere sich bitter mühen müssen. Sie selbst
schildert uns Keller so: „Der kleine Gottfried war
ein Bursche, wie es wohl manch einen in Zürich gibt:
Schweigsam und trotzig bei innerlicher Regsamkeit
und Zärtlichkeit, lernbegierig, trotz träumerischer Faulheit,

zugleich ehrlich und listig, trocken und
phantastisch, fest in seiner krausen Eigenart steckend. Ueber
dieser drolligen Mischung herrschte ein mächtiger
Intellekt, der sich langsam der Erscheinungen bemächtigte,

die ihn umgaben, um schließlich die Welt zu
umfassen. Gab es einen Riß in Gottfried Kellers
Wesen, so bestand er in diesem Uebermaß des
Intellekts, dem ein gleich starker, aus das tätige Leben
gerichteter Wille nicht entsprach, was sich in seinem
Aeußern ausprägte durch das große Haupt mit der
herrlichen Stirn und den schönen Augen aus dem
kurzbeinigen Körper. Eine prächtige Blume und
schwere Frucht an hohem, starkem Stamme würde
uns als eine vollendete Naturerscheinung entzückt
haben: nun, kurz und knorrig gestielt ist die Pflanze
wohl etwas wunderlich ausgefallen, was aber eben

Kellers Persönlichkeit ausmacht, die solche, die ihn
lieben und verehren, sich nicht anders wünschen möchten."

Und vom Volk, dem Gottsried Keller zugehört«, das
er väterlich betraute, oft mahnte und warnte, meint

sie, wir seien ein durchaus aristokratisches und
konservatives Volk, und die eigentlichen Aristokraten,
die Nachkommen der regierenden Geschlechter, seien
bei uns aristokratischer als anderswo, weil sie mit
dem Bewußtsein der Ueberlegenheit durchdrungen seien
und beseelt von dem Gefühl der Verpflichtung den
Tieferstehenden als Muster zu dienen. Sie spricht an
der scharfen Freiheit unsres Gemeinwesens, den
Tugenden der Ausdauer, des Rechtsgefühls, der
Sachlichkeit und Selbstbeherrschung, die uns das Kleinod
der Freiheit auch in den Zeiten bewahrt haben, wo die
Völker ringsum es sich entreißen ließen, so daß die
Ausländer mit Staunen sehen können, wie ein ganzes

Volk trotz aller Abweichungen im Einzelnen, mit
Vernunft und Besonnenheit handle, den eigenen Vorteil,

wie sichs gehöre, im Auge behalte, ohne gegen
andere unbillig zu sein, mit sich selbst zufrieden, wick
es die Art der Gesunden und Guten sei, doch immer
geneigt, von andern zu lernen. Elend und Verbrechen
trüben das schöne Bild nicht so, wie es in andern
Ländern der Fall sei, weil die Beherrschung der
Leidenschaften, die freilich in unserem harten Lande auch
nicht so hitzig sei wie aiiderswo, einen leidlichen
allgemeinen Wohlstand ermögliche. Es geschehe oft, daß
der Schweizer vom Ausländer wegen seiner Unge-
schlifsenheit verlacht werde, während er doch mehr
Kultur als jener besitze, insofern, als er durch
Jahrhunderte sich nach einem bestimmten Ideal«
gebildet habe und nun im Besitze allerdings nicht
blendender, aber humaner und erhaltender Eigenschaften
sei.

(Fortsetzung folgt.)

Zur Neuauflage von Annett« KolbS Roman:

DaS Exemplar.
Annette Kolbs Buch „Das Exemplar" ist ein

Vorkriegsroman. Seine Atmosphäre ist oie einer leider
seit dem Kriege wohl nicht wieder geschaffenen geistig-
gesellschaftlichen Internationalist. Für Mariclee,
Annette Kolbs Heldin und anderes Selbst, ist diese der
gegebene Lebensraum, sie selbst ihr Geschöpf und ihre
typische Vertreterin. Frei wählend unter den
Möglichkeiten Europas folgt sie, deren Element das
Absichtslose ist, den spielerischen Launen ihres
verfeinerten Geschmackes, dem Erkenntnisdrang ihres
raschen Intellekts oder dem unruhig sehnsüchtigen
Zug ihres Herzens. Mariclse, ebensosehr große Dame
wie Angehörige der Boheme, meist mittellos aber
im feudalsten Herzogsschlosse so gut am Platze wie
im bescheidenen Atelier, hat freundschaftliche
Beziehungen zur Diplomatie und zum Adel der
verschiedensten Länder. Beim Anblick der düstern
englischen Gotik hat sie die Vision heiterer Nürnberger
und Wiener Architektur, mit dem klaren Lichte
italienischer Städte sind ihre teuersten Erinnerungen
verbunden. Solch übernationale Gesinnung verrät
die Dichterin am deutlichsten in dem schönen Satz:
„Mariclee hatte sich in den Kopf gesetzt, daß es

für unsere Nationen an der Zeit sei, nunmehr statt
der Territorien die Qualitäten ihrer Nachbarn zu
erobern." (Annette Kolbs große und nicht immer
ganz glückliche Freizügigkeit im Gebrauch von
Fremdwörtern ist wohl aus dieser Haltung zu erklären.)

Mariclse ist auch in einem andern Sinne durchaus
zeitbedingt. Ihre Dichterin hat genug weiblichen
Instinkt, um die Einzelheiten des äußern Auftretens
im Leben der Heldin wichtig zu nehmen. Ihr sind

die scheinbar zufälligen Dinge vom Heben des so

oder so geschnittenen Kleides, von der Linie des
kapriziös geschwungenen breiten Hutes bis zum Knoten

des Schleiers und zur Wahl des neuen oder
vertragenen Handschuhs ausschlußreich. Wenn sich

für uns aus solch kleinen Zeichen eine deutliche
Aenderung im Lebensstil ablesen läßt, so führen doch
manche dieser Züge in eine Schicht hinad, wo weibliches

Empfinden sich stets als das selbe zeigen
wird. So ist es zum Beispiel mehr als eine
schriftstellerische Pikanterie, wenn Mariclse in einem
Augenblicke höchster seelischer Erregung und
leidenschaftlicher Gespanntheit sich frägt: „Was werde ich
anziehn?"

Annette Kolb hat den Ausgangspunkt für ihre
Rekognoszierungszüge in Mariclses Seele so gewählt,
daß sich ihr Einblick und Entdeckung spieleich
gewährt: im sommerlich verödeten London erwartet
jene während zwei langer Monate den neu
verheirateten und kranken Freund, das beste „Exemplar"
in ihrer Sammlung von Freunden. Obschon es in
dieser Zeit für Mariclêe mancherlei Anregung und
Zerstreuung gibt, Weekends auf gespensterreicheu
Landschlössern, Streifzüge in die Londoner Elendsviertel

mit erschreckenden Eindrücken, kluge Gespräche,
leichte Flirts und interessante Gesichter, so ist sie
letzten Endes doch nur eine einsame Frau, die in
Angst und Schrecken, in Enttäuschung und
unsinnigem Hoffen auf „ihren Tag", auf das Wiedersehen

wartet. In kleinen, doch ungemein eindrücklichen

Zügen werden diese Stimmungen festgehalten,
die täglich zunehmende Mutlosigkeit, mit der die
Frage nach dem Briefe getan wird, die stets voraus
gewußte Enttäuschung bei der Antwort des
Hausmädchens: „No letter, Madam", die Verzweiflung
über das mißglückte Telephongespräch mit dem



Die Wochenend - Studienkonferen; des

AbrüftungSkomiteeS der Internationalen
Frauenorganisationen.

Wenn vielleicht gewisse Kreise, die an der
Verschleppung der Abrüstungskonferenz unter den
verschiedensten Gesichtspunkten interessiert zu
sein scheinen, glauben möchten, die öffentliche
Meinung sei tot, dann irren sie sich. Die öffentliche

Meinung reckt bereits unwillig den Kops
in die Höhe, bei allen Völkern, in allen Schichten.

Die Zeitungen, die ja in der Regel eine
„Engelsgeduld" haben für alle möglrchen
Manöver der.Regierungen oder Interessengruppen,
selbst sie beginnen nachgerade sich recht unmutig

über den schleppenden, kläglichen Fortgang
dieser großen, so sehnsüchtig erwarteten
Abrüstungskonferenz in Genf zu äußern. Der italienische

Außenminister Grandi sagte in seiner letzten
außenpolitischen Rede ganz richtig, daß die Völker,

die mit so viel banger und großer Hoffnung

die Einberufung der WrüstungSkvnferenz
begrüßt haben, ansangen ungeduldig zu werden,
was bei der langsamen Arbeit der Konferenz
inehr als berechtigt sei. Das „Journal de
Genève" schreibt in diesen Tagen: „Es wäre lächerlich,

wettn es nicht so ernst wäre. In Wahrheit
wollen die Herren in den Ausschüssen nichts
tun. Das ist der einzige Punkt über den sie
sich einig sind. Jeder will sein Lieblingssvielzeug
behalten, und es sich nicht nehmen lassen. 1919
in Paris brauchten die Militärs ganze 48 Stunden,

um die Liste der Angriffswaffen zu
bestimmen, die Deutschland verboten werden sollten.

1932 in Genf gibt es Angriffswaffen über-
haupt nicht mehr "

Wenn unter solchen Umständen das Abrüstn
n g s k o m i t e e der i n t e r n atio na len

F r a u e n o r g a n i s a t i o n e n eine Wochenend-
Studienkonferenz in Genf einberufen hat, dann
darf das absolut nicht als überflüssig erscheinen,
denn diese kleine Konferenz wollte gerade das
Gegenteil vom „schönen Reden halten". Sie
wollte eine offene Aussprache über den toten
Punkt der großen Abrüstungskonferenz, und in
diesem Sinne ist die kleine Studienkonferenz als
wirklich wertvoll einzuschätzen, wozu natürlich
/mch die gewonnenen namhaften Redner beigetragen

haben.

Auf dem Programm standen vier Gebiete
als Rede- und Diskussionspunkte:

1. Quantitative und qualitative
Abrüstung und Budgetbeschränkung.

Redner der belgische Senator
de Brouckère, Mitglied der belgischen
Abrüstungsdelegation.

2. Fabrikation von Waffen, Munition
und Kriegsmaterial. Redner

BaronvonRheinbaben, Mitglied der
deutschen Abrüstungsdelegation.

3. Abrüstung und Organisation des
Friedens. Rednerin S e n a t o r i n Fran-
ziska Plaminkowa (Tschechoslowakei).

4. Moralische Ab rü st u n g. RednerinMrs.
.Corb«tt - Ashb h, Mitglied der britischen

- .Abrüstungsdelegation.

An der Diskussion beteiligten sich zahlreiche
prominente Frauen, die zur Konferenz gekommen
waren. Wir erwähnen Mme. Brunschvique, Paris,

die Präsidentin des französischen Stimmrech

tsverb and es^ Mme. Angles, Schulinipektorin
(Frankreich), Frau Szelagowska, Mitglied der
polnischen Abrüstungsdelegation (Warschau),
Frau Wende (Deutschland), Frau van Eeghen,
Mitglied des Internationalen Frauenbundes
(Holland) usw. usw.

Die Ausführungen des Senators de Brouckère
könnte man fast erquickend nennen, wenn nicht
der Hintergrund, nämlich die bisher To erfolglose

Abrüstungskonferenz, so unerquicklich wäre.
Er geißelte scharf die Tätigkeit der Experten,
ähnlich wie oben schon erwähnt das „Journal de
Genève". Auch er fand, daß sich die Experten
nachgerade in der Metaphysik zu verlieren
beginnen. Wenn es so weiter geht, dann wird
sogar zur Diskussion gestellt werden, ob Kanonen

Rüstungsgegenstände sind oder etwa harmlose

Transportmittel für Soldaten und Offiziere.
Die technischen Experten verlieren sich endlos in
den technischen Diskussionen über Maße und
Gewichte, sie bieten uns ein furchtbar klägliches
Schauspiel. Die öffentliche Meinung darf sich
nicht mit Zusehen begnügen, sie muß auftreten,
die Regierungen beeinflussen. „Wenn die
öffentliche Meinung einsch läft", so rief
der Senator aus, „dann endet die ganze
große Genfer Abrüstungskonferenz
in der Rhetorik, und was geschieht dann

mit dem Zorn der Völker?" Die Rede de

Brouckères war ausgezeichnet, um ihren Zweck

zu erfüllen, um als Stachel zu dienen, die
öffentliche Meinung wach zu halten. Baron von
Rheinbaben bemühte sich gleichfalls bei seinem
Thema über Wassenindustrie und Waffenhandel,
immer wieder zu unterstreichen, daß man mit
gutem Willen verhältnismäßig leicht zu
Einigungen kommen könnte. Ueberall und immer
wieder hörte man auch bei den folgenden
Rednerinnen, Senatorin Plaminkowa und Mrs. Eor-
bett-Ashbh, heraus: wo ein Wille ist, da ist
auch ein Weg. Mrs. Corbett-Ashbh unterstrich
einerseits die Wichtigkeit der moralischen Abrüstung,

anderseits aber auch, daß diese Forderung

nicht als Vorwand dazu dienen dürfe,
um die materielle Abrüstung in Verzug zu bringen.

Im Gegenteil, beide Abrüstungsarten gehen
eng zusammen. 'Die moralische Abrüstung wird
noch eine große Rolle spielen, da die Völker
zu internationalem Denken erzogen werden müssen.

Die Sauberkeit der Presse ist unerläßlich!,
dazu können aber auch die Regierungen selbst
das ihrige beitragen, indem sie nur einwandfreie

und den Tatsachen entsprechende Nachrichten
verbreiten lassen (soweit es sich um amrli.h?

Mitteilungen handelt); im übrigen muß
Pressefreiheit herrschen. Die Minderheitenfragen müssen

gelöst werden (Kulturfreiheit, Sprachenfreiheit,'

Glaubensfreiheit, politische Gleichberechtigung).

Vereinte Kräfte sollen helfen, Not und
Mißstände, die zur Verbitterung der Völker
untereinander dienen, zu beseitigen, und zwar ist
daran zu denken, daß dies für den Sreger leichter

sein muß als für den Besiegten.
Man kann ruhig sagen, daß diese kleine

Studienkonferenz von höchstem Wert ist, denn sie hat
kräftigen Samen gesät zur Stärkung der öffentlichen

Meinung. Die dabei Waren, — und der
Besuch war sehr zahlreich, — werden heimkehren
und andere wecken, wie sie selbst geweckt worden

sind. Diese Konferenz hat gezeigt, daß die
öffentliche Meinung reden muß, konferieren muß,
um gehört zu werden. Sie darf nicht nur bescheiden

murmeln, nein, es muß brausen um sie

herum, und Wenns not tut, muß sie Sturm
reden, damit sich die Regierungen nicht mehr taub
stellen können. Die öffentliche Meinung muß
zur mächtigsten Vertreterin und Sprecherin der
friedliebenden Völker werden! Dr. K.

Von Diesem und Jenem.
Frauenerfolg.

Die Aerztin Dr. Elisabetta Bruni wurde
auf Wunsch des italienischen Kronprinzen zur Leib
ärztin der Kronprinzessin ernannt. Diese
Ernennung ruft in Frauenkreisen große Befriedigung
hervor, da sich Dr. Bruni bereits durch die glückliche

Durchführung einer Anzahl sehr schwieriger
Operationen ausgezeichnet hat. S. F.

Eine junge preußische Staatsangehörige, Fräulein
A. Kalbow, hat kürzlich ihr Examen als G arte

nine ist er bei der Landwirtschaftskammer der
Provinz Brandenburg bestanden. Sie ist der erste
weibliche Gartenmeister dieser Provinz. Die Prü
fang fand unter außerordentlich schweren
Bedingungen statt, von 12 Prüflingen bestanden nur 3!

S. F.
»

In Aarhus wurde die erste dänische z Polizei
inspektorin ernannt; es ist dies Frl. I. Berg, welche
dem Polizeikorps schon seit 1914 angehört. Sie ist
ebenfalls Mitglied des Gemeinderates von Aarhus.

»

Frau Nvo n n e Roussel, die Gattin des Direktors

des Amtes stir Sozialversicherung, wurde soeben

zum Bureauchef im Arbeitsministerium ernannt.
Man sieht, trotz dem immer noch verweigerten

Frauenstimmrecht dringen die Frauen auch in den
höhern, verantwortungsvollen Aemtern immer weiter

vor.

Frauen in der Jugendgerichtsbarkeit.
An das Jugendgericht in Warschau wurde à

zweiter weiblicher Richter berufen, Frau Wanda Ka-
minska; die erste polnische Jugendrichterin ist Wanda
Grabinska.

Aus unsern Frauenverbänden.
Zürcher Frauenzentrale.

N. N. Die Mitglieder und Vereinsdelegierten der
Zürcher Frauenzentrale versammelten sich am
27. April a. c., um Jahresbericht und
Jahresrechnung entgegenzunehmen. Der von der
Präsidentin, Frl. M. Fierz, erstattete Bericht zeigte, mit
welch mannigfachen Aufgaben sich die Z. F. auch
im Berichtsjahr zu beschäftigen hatte. Verschiedene
Zusammenkünfte vereinigten Mitglieder und
Delegierte der angeschlossenen Vereine und schufen die

Grundlage für gemeinsames Vorgehen auf den allcr-
verschiedensten Gebieten. Die Eingaben an die
Behörden betrafen u. a. die Frage der Zuziehung von
kompetenten Frciuen in die Aufsichts- und
Baukommissionen der Anstalten, den besseren Schutz oer
Schwesterntracht, die obligatorische hauswirtschafl-
liche Fortbildungsschule, das kirchliche Frauenstimmrecht

usw. An Borträgen veranstaltete die Z. F.,
zum Teil mit anderen Frauenvereinen zusammen,
solche über den obligatorischen hauswirtschaftlichen
Unterricht, über die Alters- und Hinterbliebenen
Versicherung, über die Abrüstungskonferenz in Genf,
an welch letzterem der Generalsekretär der
Interparlamentarischen Union, Dr. Christian Lange, und
im weiteren drei Frckucn verschiedener Nationen
ihren und ihres Volkes Friedenswillen kund taten.
Der 8. kantonale Frauentag im November 1931
brachte eine sehr gehaltvolle Auseinandersetzung mit
den Problemen der Mitarbeit der Frau in der
Kirche. In freundlichster Weise hatten sich die
Herren Stadträte zu einem Vortragszyklus über ihre
Arbeit zur Verfügung gestellt. Fragen, die sittliche
Verwilderung unserer Zeit sowie Kinozensur betreffend,

tauchten immer wieder auf und gaben Anlaß
zu Besprechungen und Eingaben. Durch eine spezielle
Propaganda-Aktion wurde der Versuch gemacht, neue
Mitglieder für die Frauengruppen zu werben. Der
Grttndungsgedanke dieser Gruppen, Frauen verschiedener

Stände zu einem besseren Verständnis
füreinander zu bringen, ist leider noch nicht voll
verwirklicht. Die Arbeitslosigkeit, die sich auch bei uns
in den letzten Monaten vermehrt bemerkbar machte,
führte zum Ausbau der bisherigen Wärm- und
Arbeitsstube zu einer Arbeitslosenhilfe für Frauen,
wo einerseits den Frauen Gelegenheit gegeben ist,
ihre eigenen Sachen instandzustellen und anderseits
die Möglichkeit besteht, durch Ausführung von
Kunden-Flickarbeit etwas zu verdienen. Die stets wachsende

Frequenz der Arbeitsstube spricht für die
Notwendigkeit der Institution. Die Fürsorge für die
werdende Mutter beschäftigte die Z. F. im Berichtsjahr

in vermehrtem Maße. Ueber ein Projekt zur
Verwirklichung dieses Postulates ist bereits an dieser
Stelle berichtet worden.

Die Ferienhilfe und Erholungsfürsorge für Frauen
nimmt jedes Jahr zu. Dank vieler freiwilliger
,Und behördlicher Beiträge war es möglich, allen
Gesuchen zu entsprechen.

Das Sekretariat der Z. F. erteilte in seinen
verschiedenen Abteilungen total 4429 Konsultationen
und Auskünfte: über 8999 Briefe und 12,999 Drucksachen

gelangten zum Versand. Stellenvermittlung
und Berufsberatung wurden, zufolge der Wirtschaftskrise,

in vermehrtem Mäße benützt. In den
allgemeinen Sprechstunden wurden Frauen in den
verschiedensten Angelegenheiten beraten. Die Vermittlung

von freiwilligen Hilfskräften gestaltete sich wie
im Vorjahr. 62 Gesuchen konnte entsprochen werden.

Die Bibliothek ersreute sich reger Benützung
Dank des Entgegenkommens verschiedener
Konzertgesellschaften und Privater konnten wir 359
Konzertbillets an minderbemittelte Musikfreunde
verschenken. Der Hilfsaktion für die Kinder der Arbeitslosen

stellte die Z. F. wiederum ihr Sekretariat
zur Verfügung. Die Präsidentin beschloß ihren
Jahresbericht mit dem warmen Dank an alle
diejenigen, die durch ihr tätiges Interesse die Arbeit
der Z. F. unterstützen^ und mit dem Wunsche,
das begonnene Jahr möge ihr nicht nur die alten
Freunde erhalten, sondern auch neue zuführen.

Es folgte die Rechnungsablegung der Quästorin,
sowie die Wahl des Vorstandes, der in seiner bis
herigen Zusammensetzung von der Versammlung in
globo bestätigt wurde. >

Zum Schluß der Verhandlungen orientierte Frau
S. Glättli-Graf in einem sehr klaren Referat über
die Aufgaben und Ziele der neu gegründeten Sasfa-
Bürgschaftsgenossenschaft.

Von Kursen und Tagungen.
Siebenter internationaler Kongreß der Internationalen

Frauenliga für Frieden und Freiheit.
14.—19. Mai in Grenoble.

In Grenoble findet unter dem Präsidium von
Jane Adams vom 14.—19. Mai der VII. inter
nationale Kongreß der Internationalen Frauenliga
statt. Diese befaßt sich wie kaum ein anderer
Frauenverband mit den brennendsten politischen Tagesfragen,

natürlich immer unter dem Lichte: Was
können wir zum Frieden und zur Verständigung
unter den Völkern beitragen, wie können wir helfen,
die schweren politischen Fragen unserer Zeit zu
lösen

Unter den Vorträgen und Diskussionsthemen neu
neu wir folgende: „Die ökonomische Krise,
eine Bedrohung des Friedens:
Lösungsmöglichkeiten": Redner: Roger Franca, Frankreich,

und Dr. Kläre Schäden, Deutschland. „Die
Kriegsindustrien: Fabrikation, Handel,

Kontrolle": Redner: Otto Lehmann-Ruß-
büldt, Berlin. „Internationalisation der
zivilen Luftschiffahrt": Redner: Tord
Angström, Schweden. „Von der Organisierung
des Krieges zur Organisierung des
Friedens", a) in der Erziehung (Andrée Jouve)
b) juristisch (Laura Pfuffer-Morgan, Amerika), c-

moralisch (Pr. I. Cooreman, Frankreich). „Eine
internationale Wehrmacht": Redner: Ar
nold Forster, England. „Ein neues Zeit¬

alter"; Redner Jane Adamas, Gertrud Baer,
Frau Chi Din Chen, Pr. Cooreman. „Sicherheit

o h n e R ü st u n g e n ": Redner: Jane Adams,
Donald Grand (England), Amy Woods (Amerika)

Ueber die Abrüstungskonferenz wird
berichten Kathleen D. Courtney (England), Camiàlo
Drevet (Frankreich), Amy Woods (Vereinigte Staaten)

und G. Michon (Frankreich). Ueber ^„Tätigkeit
des Internationalen Frauen-Abrüstung

s k o m i t e e s " wird Kathleen Courtnen
(England) und Frau Rainondt-Hirschmann (Hol
land) Rechenschaft ablegen.

Und schließlich werden die verschiedenen
Kommissionen ihre Berichte vorlegen. So über
Osteuropa Camille Drevet (Frankreich), den
Antisemitismus Auguste Kirchhofs (Deutschland), über
ökonomische Fragen Delia Hertzka (Wien),
über den Handel mit K r i e g s m a t e r i a i
Elisabeth Waern-Bugge (Schweden), über China
Edith Peh (England), moderne K r i e g s m e t h o-
den und Abrüstung Dr. Naima Sahlbvin
(Schweden), Minderheiten Dr. Hilda Clark
(England), über Opium Lida Gustava Hey-
mann, F r i e d e n s m i s s i o u en Mathilde Widegren
(Schweden), Politische Gefangene Camille
Drevet (Frankreich), Staatenlose Mme. Havas
(Ungarn), Nationalitnt der verheirate
ten Fr ar: usw.

Dàeben wird die Liga noch allerlei interne
Geschäfte zu erledigen habe,: wie Wahlen, Fiuan
zielles und dergleichen.

Freunde, deUen Stimme wohl gehört wird, den
jedoch die eigene nicht erreicht. Die dichterisch
belangvollsten Stellen aber, die eigentlich bezaubernden

Seiten dieses Buches gelten den Augenblicken
des Gefühlsumschwungs, jenen vielleicht nur
Herzschlagkurzen Zeitspannen, da aus Not und Verzweiflung,

aus gekränktem Frauenstolz und Ungläubigkeit
heraus sich plötzlich und oft ohne alle äußere
Veranlassung die Gewißheit, gleichsam das Gesicht der
vollkommenen Liebe erhebt. Solche Stimmung gipfelt
in der Schilderung der kurzen Seefahrt, die das
endliche Wiedersehen bringt. Ueber die ihr eigene
Raffiniertheit der seelischen Zergliederung hinweg
findet hier die Dichterin zurück zum einheitlichen
Gefühl. Die schwebende Leichtigkeit, die Absichtslosig-
keit und innere Vornehmheit, mit der diese Liebesstunde,

diese seltsame Liebesbeziehung erlebt und
gestaltet wird, gibt Mariclbes Geschichte neben dem
künstlerischen ihren ethischen Wert.

Man muß dem Verlag S. Fischer, Berlin, allen
Dank wissen, daß er dies im besten Sinne kultivierte
Frauenbuch in zeitgemäßer Ausstattung neu
herausgegeben hat. Möge ein erweiterter Leserkreis
beweisen, daß er die bleibende Wirksamkeit 'eines
Meisterwerkes zu schätzen vermag. AH.

Ein Drama von Lisa Wenger.
Wir lesen im Berner „Bund" die folgende

Besprechung und Würdigung:
Am Freitag fand in den Kammerspielen des Basler

Stadttheaters die Uraufführung des ersten Dramas
von Lisa Wenger statt. Die Dichterin nennt ihr
Stück „Die Flucht in das andere Leben" und greift
dann gleich zu einem ebenso interessanten wie schwie¬

rigen Problem. Im Grunde genommen ist seine
dichterische Fragestellung zwar einfach — sie geht
dahin: Wie stellt sich ein Mann, der einer ungeliebten
Frau entweicht und ein Mädchen findet, das er
fürs Leben liebt, zum Dilemma, das daraus
entsteht, daß die erste Gattin ihre ehelichen Rechte an
ihn nicht aufgeben will? Die Dichterin läßt den
Mann an dem Eigennutz und an der egoistischen
Hartnäckigkeit dieser Frau zerbrechen, indem er
inmitten der beiden Frauen, die sein Schicksal bestimmen

wollen, einem unheilbaren Wahnsinn verfällt.
So kann die „Flucht in das andere Leben" äußerlich
darin gesehen werden, daß der Mann sich von der
ungeliebten Frau aufs Land und an die Seite einer
geliebten Frau rettet, in einem rein seelischen Sinn
aber auch darin, daß er unter der Bedrängnis
einer bigamistischen Beziehung die Flucht ins
Nirwana des Unbewußten, des geistigen Irreseins
ergreift.

Zweifellos geht die Forderung der Dichterin in
erster Linie dahin: eine Frau soll, wenn sie einen
Mann wirklich liebt, die Kraft besitzen, auf ihn
zu verzichten, in dein Moment, wo sie sieht, daß
er sich an der Seite einer andern glücklicher fühlt
als an ihrer Seite, und es wird daraus weiter
der Schluß gezogen: dieser Mann zerbrach, weil ihn
der Egoismus seiner Umwelt knechtete.

Nun hat es sich die Dichterin aber nicht ganz
so einfach gemacht wie man aus diesem skizzierten
Umriß ihres Dramas glauben könnte. Es lag ihr
daran, die Tragik höchstmöglich zu verschärfen. Und
daher kompliziert sie die Natur des Mannes (er
heißt Conrad Ritter und ist Professor der Archäologie)

von Anfang an mit einer Krankheit, deren
Folge ist, daß Ritter dem Gedächtnisschwund, der
Amnesie verfällt. Dieser Zustand macht, daß er

Lausanne.

IN Lausanne wieder die

Erziehungstage in
Am 20. und 2i. Mai finden

bereits sich so sehr eingelebt habenden Erziehungstage
statt. Die Eröffnungsrede wird Regierungsrat U«»»,-,.
sprechen. kg >>> >>! von Genf wird sprechen über
<R0U8, 1o8 int'i'SS»; Miio. DvÄl(i und lZiii('8t
Dukoin über «('0 cplO NOU8 voiiion8 poor I108 kill08», und
Umo. Oudsor über «Ou !vs llliòk'08 cio kliiTiilio pouvont-
>I1o8 droover Llicto ot èippui ?». Anschließend Besichtigungen
des màmol, der Milchküche, der Säuglings-
beratungsstelle und des Hìinderspitals. Abends öffentlicher
Vortrag mit Projektionen: „Das Wachstum des Kindes",
von Prof. Dr. Qola-.v.

Der zweite Tag ist dein kleinen 5ìinde gewidmet.
l)r. Da, II Oll M wird die ZuHörerinnen aufklären über
tt Oo gut irisrik.oS itt. vio àì pottr Olifant»; U.
?iÄKSt spricht über «Do prornior óvoii à I'indolliKSiico
oti02 j'ontîinì». Dr. Dotkiv über "Do potit orikèint óiovó
boi3 clu miiioo kamilia! », Dr. D b über «Do8
sori8ià3.tioiì8 cls noorrÌ880li8 », und endlich Dr. I'm lion 8

Über «Do8 Siànt8 niais.fto8 or kiôpittiox ci'oiitìirit8 ».

Anschließend Besichtigungen der Kinderklinik, des Frauenspitals

und des Säuglingsheims.
Auskünfte erteilt «Dro.lnvonturo», 1 Kuo à i'óooio

Jupóriour, Iâi8kì.nno.

Versammlungö-Anzeiger

Basel: Dienstag, den 17. Mai, 29 Uhr, in der
Frauennnion Pslnggafse 2/III. Frauenstimm
rechtsverein Basel und Umgebung: Probleme
der mohammedanischen Frauenwelt. Von Frau
Vis ch e r-A l i o t h. Eine Zusammenkunft der
französischen Francnstimmrechtlerinnen in Bel-
sort. Von Frl. Gerhard.

Winterthue: Samstag, den 21. und Sonntag, den
22. Mai, 2.39 Uhr, im alkoholfreien Restau
rant Erlenhos: Dentschschweiz. Ortsgruppen der
Vereinigung des Bundes abstinenter Frauen!
Jahresversammlung. Traktanden: oie übliche».
19 Uhr gemeinsames Nachtessen im Erlenhof.
29 Uhr geselliger Abend mit Bortrag von
Schwester A n n i P flüg er: Alkohol «nd
Krankenpflege. Sonntag 19—11 Uhr Führung durch
das Kunstmuseum. Nachher Ausslug nach Schloß
Kyburg. Gemeinsames Mittagessen daselbst und
Schloßbesichtigung. Vor Abgang der Abend-
züge von Winterthur: Gemeinsamer Tee im
Erlenhos.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Fran Helene David, St. Gallen,

Tellstraße 19, Telephon 25.13.
Feuilleton: Frau Anna Herzog - Huber, Zürich,

Freudenbergstraße 142. Telephon 22.698.
Man bittet dringend, unverlangt eingesandten

Manuskripten Rückporto beizulegen, ohne solches kann
keine Verpflichtung für Rücksendung übernommen
werden.

Qsgsn 5>üst!mgs-
mückigksi! unck

vesitât

seine Frau, seine Schwester und alles was jahrelang
in seinem Hause neben ihm gelebt hat, plötzlich
nicht mehr kennt. Er zieht hinaus anfs Land,
verliebt sich dort in ein Mädchen, das seiner Natur
ganz und gar entspricht und schließt eine Ehe mit
ihm. Dadurch unterliegt er der Anklage der Bigamie,

wird aber seines Krankheitsznstandes wegen
freigesprochen. Und nun ist er eben doppelt verheiratet.

Tragischerweise verzichtet die erste Gattin erst
dann auf ihn, als er bereits irrsinnig geworden ist,
indem sie sich von diesem Moment an vor ihm
fürchtet.

Dieses doppelte Kranksein des „Helden" im Stück
läßt nun allerdings ein kleines Bedenken aufkommen,
da ja gewiß die Ausschaltung des freien Willens
durch Krankheit eine Beeinträchtigung des Wertes
tragischer Vorgänge in einem Drama bedeutet und
es ist auch in der Tat nicht ganz einzusshein,
weshalb die Dichterin zur Komplikation ihrer Idee zu
solchen Mitteln greift, auch wenn sie anderseits rein
medizinisch recht interessant sind. Abgesehen hiervon
liegen aber doch so viel dichterisch empfundene und
menschlich reizvolle Einzelzüge in den Vorgängen, vor
allem in der Beziehung zwischen Ritter und der
zweiten Gattin, und ist auch der ganze Ausbau des
Dramas so schlicht und einfach im besten Sinne des

Wortes, daß man der Dichterin zu ihrem ersten
dramatischen Versuch Beifall spenden muß und ihr
auch zu dem herzlichen Erfolg, den sie anläßlich
der Aufführung beim Publikum hatte, gratulieren
darf.

Die Aufführung erfolgte unter der Spielleitung von
Werner Wolfs und zeichnete sich durch oerinnerlichte
Gestaltung aus, an der die Träger der Hauptrollen
Hermann Walling, Helli Stehle und besonders auch

> Erna Beutel den größten Anteil haben. Dr. F. H.

il kpcà Orix.-^I. s^f. 2.75
Oriß - Oopps! 5! 6.ZS

xvcttcnakiixcl. u.
in bswàvrtsc, e X t es s t A ci< s ru s f ll il r u n g dsi

5ckwsden!snr> S co.A.-K.
St. ^stsrsti-ssss 17

I^ll Isieton 53.740 7174

88«Ui.8 -1MA8?
privat-Pension I-ÌKU8 IWitp

Qiolls, sonnige Zimmer. Lorgssitig gsfäiicts l<ücvs.

Lovswgsc (Zaclsn. Eigens Lscags. Pensionspreis
l-c. S.— vis S.SO



^5 gibt sins ksilis srrsgsncisr (Zslrönks, allsrlsi Medikaments

und Kräftigungsmittel, ciis wirken wie ksitsciisnliisbs - Zis spornen

on, olins z:v kräftigen. bs ist gsfät>rlicti.^u vsrsucbsn, mit

solctiei» Mitteln die i.sisttingsfäf>igksit iru beben.

Ovomaltins dagegen sntbält in Konksntrisrtsr, lsicbt verdau-

Iicbsr5orm ciis v/srtvollstsn Klabrungsmittsl. Ovo ist der ricbtigs

i-iocblsistungsnäiirstoff, srbält uns gesund und widsrstondskäbig,

aucb bei stocker ksanspruciivng.
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Is l.einen Ztickgsrn
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MM»MWillMIIlSII.lAlIiik.Iiie>II.>I«It«II8l!l>IlS.
heilen 8ie xu flaute nasob, gi'üncilioh uncl ohno vonufssiLi'ung nur àureh
meinen in cireiLiAàhriZer Lraxis mit destem I^rkolg erprodten Spoiial-Vauvi»»
vordancj. Offvnv Svino, Vsnvnvnìxûnciung unâ ^romdosvn (setimer^tisktö
entziüncliielie Schwellung cler Leine, LeiLen uncl ducken in clen Leinen such
nschts, hektige 8etimerxen heim Stehen) werden stets innerhalb weniger stunden
schmerxkrei, so dsll 8ie wieder Ihrer Arbeit nachgehen können, ^uch groüö Qe-
schwüre heilen rasch und gründlich, lsokias, ttvxvnsokuL etc. verschwinden
in wenig l^agen. Schreiben 8ie mir hei Leschwüren. und ^io grov dieselben
sind, ebenso bei ksvxonsohuk, lsohias, Qiobt vto.,wo die Lchmerxen sitzen.
1 Verband kür Lescbwüre, l'rombosen etc. fr. 13.—, 2 miteinander bezogen
fr.25.—. Oroüer Verband kür Ischias etc. fr. 20.—. La meist 1—2 Verbünde
genügen» für Isvbias slots sin vinxigoi', so ist mvineLehandlungdie ^/irksamsia,
doquvmsto und billigsto! On. niod. O.SOK</tt1S, 8peàlarxt, ^iìingon bei
Lasel. Sprechstunden nurVl0ntags9—12 und 1—3. Verlangen Sie meine Qratl»-
Sokrikî: Verhütung u. Heilung von Leinleiden, rheumatischen u. Llelenldelden.
LI4120 Telephon 27, n u r vormittags.

L e ì> e r A 11 erltâltlicfl

SîlWtMMi «M I« MI «IM!
Tiirlcki Leiäenxssse 12, Me

gWldSlMliot (leleption 31.041)
Wlntei'tkui' lurnerstrsLe 2

letepkon 30.63

Ssielî LternenAssse 4 (?ele-
pdon Lsik. 7792) Heinsclier-
strà 67 (leleptí. Zski. 7061)

Vvl-N i 2euZ1>ZusAgsse (20IeI.
Loll. 7451),8pitglgcl<erstr.59
A4ülrlemsttstrgüe 62

20S->?

UllîM
St. 0sl>«i»l Lurkgrsben 2

(leleption 1744)
5rt,sNt>»u»«nr Lsknkot-

strsLe 4 )4elepkon 18.30)
Qrsdenxssse 8,

QrogZentor" (leleplion 1181'
lVIovszlr. 18 sleleplion 2480)

stsrsu! ^ollrain 5 llel. 14.50,
eisl i I4euenxssse 41

i Aszclstrà 52
tt«?»ct»S«t> l kîeitdsknstr. 7

Vor clrol Vvliini vmà Im Xautvn lîasollitiiâ
ülior à A.»ti-KiM'v«-aauàrjxvset!i »dgostimmt,à OvdMreu vou im àximnm l'r. 12,<i00.— Kik
1-r. 24,000.— (de! 2 làllll lieclieiwu?) 4ur vine»
^lixi'osrvsAen micl per ,7»Im vorsà àksr clur
lîvxivrunx rincl clsm dasvllauâîjàltl. I,!»uâtsA> «lie

«osnsaxen àstànûx tür c1»8 A.ut.i-àlixroii-ttesk!t!l
eintrnte/n, Ir-cl>en sümtlieliv (!> Lsrtewn clie 1'»-
role jlirer VlitMàr mik ..3»" Aob-unclen. Aîo-
soic'lmoiiâerveis» vrsr âer 0>esvt.?.e-ivorsoIi1a.K von
einem Aeutralverìvàer clos -Vllgr Xonsumvoroins
àsel »I» dllnclrotspi ûLÍclenteir nntersà'ie.hvu.
t'linixo nnclers Xvnsuwxenosseinivkurts - l'romînende
8!llà im lâllrà ill Lsrtvivn. 1>v«cmclvr8 «uà ill ciel!
(iecverksclrllttoll nml in cier so/.mlistisàen ?rv«8è
l'iir ci»« Llesetii einMestAnclon. I)aL »uvk cler 0le-
rverbvvvrein in àr.os Liocl einstimmte, kann nivlit.
vernmnà-n. Solange clie tüdrsncivn Häupter so
nvit I,inter cler desssrn Nnàkt clor tàâokliedvn
«!ecverdetreidenclell einlìertradon. Lesonciers Irektiz
xeliiircietv sielc clie sa^ialistisedv ,.A.rdviteriîeitun^-,
Lasvl (— clie dekanntliek unsere Insernts so cvenix
antnimmt vie clie ..Lerner lÄKN'avUt" >—). va vnrcle
von nielits xerinxerem xesproeiren al« von» ..55er-
loll cier Lulde!^. c ou ..!>> Iielliou" ete.. cveii unsere
ciunillvur-Verkiinter tür ilrre ..ülierosu nxeu" em.-
traten vie clie Imcveu nnâ siel» mit einenr «erisse-
non rinxdlatt. ciirekt an jlire A.rkeite,-Ico1Iexvo
cvllnclien. — sie lêlìteu — eutxexim cler aosia-
Ustiselllui rai'telparolv — ^e?en cl a s .-Vnti-Nier»«-
0!esetr. stiiiimeu.

I>a miiedten cvir neliendei cio<4c einmal ciauk-
Kar ern'üliuen. vue sekön cvir es kakvn. wie isiekt
man uns es maetìt: Sonst ist es clock so, clal)
cvenll einer etwas Vecies maekt uncl Krlolx luat,
maelieu es iknr sofort ein Vut/.enci anclvrv naelu
Vker cvir siuci se gküekiieiu clak uur tiir clic?

tlißros cias Alnnypol luaken. ninì ?uvcutvns kakell
cvir cuksc iiiecleu immer meiia^ clas iilonnpoi für
l<ousumiuiiens<0iujuc, Venn Vatsaeke. ist. cialZ un-
-«ere (leaner ausiait uns clnr>4r laûstniix nml Ver-
ciienst »m «le» Konsumenten kriìkti? ?.n kekämpssn
— auf clie an«1e,'«> S«>ite freien unci «ieti mit allen
7.'- ruuentun. clic' «te» Konsumenten kekämpfi-n.

uncl Kassen uns clas seliüne. >«reite uncl frnektbars
k,40 ,li-r Xnsammenarbeit mit àem Herrn alles
Kleiniiancleis. clenr Veibraneker. 4et/.t «verfügen
»vir 8ogar kker Gallien, Äie clas Ivrklteverlrältnis
>vivci,>,'geben. Liir clie àllgros gegen tlekükren rva-
r«uc i!0I2 Lasellänclur-Xeinstiitcmeu, tür clie. samt-
linken I'arteien. clie àpkvklnnx cler Regierung,
für Kleinlcrämer. Konsumverein. Veverdeverbanck
uucl clie vcnaunigtcuc lLeituugvn 0955 LtiptMSN. «VVvich
»vir selmn clas Krauenstimmreekt Kälten, avare clas
Resultat kaum kvsaer gecvesvn uncl clie kluge
Krau cles Hauses cvircl clvnken: Ks ist »joek gut
gegangen, cialZ cias Veset/, nivkt kacckak gegangen
und clie ..kantonsfrümcie" 5Iigros mit ikrem guten
Revlit allein cloek nickit stärker cvar als cier ganz»
visrl'arkige Verein aller «lerer, clie einen okk.jznellsn
i>l«tnci i>ctken. — sonst Kälte ciis gute Zcligros
noek cien (4. 4V. loskommen, unci als einen soleke»
Reger Kälte man sie nickt mekr demnttorn kön
n«>n!

tliukcu' moraliseker 8ieg <icu^ InetkiÄollen gegen
clie Olfj/iellen! L«'8vn6ereu Dank allen clvnen. äie
üirsn Knkiau'n avixler einmal clen klaren 0>uell
cli'S unakkängigen Volksentslüieiclss gs/.eigt kakeiv,
aus cloin clie let/.ten politiseken Rntsokeicle — in
unserem liancl cvie aus l'rkoclen kervorkommen.
I>.a cvircl niekts vorgemac ki. tlnterclrüekung geict
nickt clurck. — ,,nt«>>' groUem vruck eist, reckt
nickt, vie «312 Xeinstiiuineii protestier«» ' veit-
Itin »»<1 a»i alle Xeit köikar kür «las ,.Reekt ant
liaiivn Stärkt".

Dank sei anck «Ie>« 0'kaulleur-Vcmkänfern cler
>ligras Ras>4. cli«^ niekt nur ikr Inieiacsse cvalcr.
nakmen, «nnÄeri» auek ikre sàenclen Kollegen
in cler gan?.en Le.k»vei/, vor einem iiknliêken Kt-
tentât auf ilrre Kxistvn/ >«ecvakrt kc>I«en. - clenn
es vircl niemanclein mekr einfallcui. ein rVnti-
Aigl-os-tleset/, vor clas Volk 7.u bringan«. naekclem
cles Volkes Stimme in sacken bekannt ist.

ver Konsumgenossensekatt (KV 0. V.l Las<4 möek-
ten cvir vmptekien. clarüker naek?.uclenke>« i Die
Viigrosarkeifer italien sic ii g«'gen clie l'arteiparole
lür ikia- tligaa>s gecvckrl. Vni' /.»vi'ieinkalk .lall'.

rvn Kader» clie Ardeiter' cler Konsningennssensekalt
Rasei auek g«>ge»» clie Rarteiparolo, aber gegen
clie Venos.sensekai't gi-sti'vikt. Sokon Re> eine gute,
gracie, kraftvolle 8nc4>,' erfüllt auek clas eigene
Rersonal mit R<'gsist,u ung, uncl cias ist eins monsek-
lieb scdöne Kugabe 7u>n guten Kokn in Velci.

Vas uns ai>e>' ant meisten freute ist, clak cier
lancvvii'ts'ekattliekv lîi/.irk tValcienbnrg das l!o-
set7 vervvoilen iiat. Il.ts ist eine Rostätigung cla-

für, ciatZ «rs »ic4it nalurimtcvenciig ist, clali cler
Kon8UMSvI«'Nvertl'ster nickt auek glolck gut Kreuncl
cler Rauoiai «,-in könne! Unsere Kreuncls visson,
clalZ cvir vor 4 .1aKren cien Retried cler ...Xlkokol-
freien tVeine kleilen" üdernommen uncl damit ein
großzügiges l'i-og,/.nr Vnrvcl'tnug <>i»»k«.>i-

miseder Rocleitprocluklautnakineit. clas (et7t acit
Konservcngemüse, Ri«-r. Rakiu. àlilekproclukte eto.
ansgoclekut. «ick langs.cm ab«>r sic'ker aufbaut,
vie ca. K00 tValclenbuigur Xeinstimmenclvn dc.stär-
ken uns in der Kedcuv.cugung. clak die Aiigro« ant
dem reckten tVog ist. »venu sie einen Red der
ikpeseuerspariiis des ..Vigros45,vstem>s" da?.n ver-
»vcmlet. ck'i» Lauern mögtickst gntv kreise ?m 7.ak-
leit und damit das Vertrauen cler Lauern immer
»r»4,r 2», verdienen, vas ist die riektige, natürlieks
„llilte tür die Rancvvi'rtseltalt" ttnd clie »vird atic'k
vom Konsuinvnton rückkaltlos gebilligt.

Vielleiekt nimmt man auelt an koken Stellen,
in Lern und Lausanne. Kenntnis davon, daß nakeich
die Llältte der Stimmbereektigten von Lasellanck
und sn-ar überwiegend selbständig Krcvvrbsncle, sieb
gegen Vebükrenbelastung ausspraekvn und also
nickt der Ansickt sind, daß mit. dem Ziligros-Verkauf

cler selbständig erwerbende Zdittslstand ge-
sckädigt werde!

3111 Rv^l
?sit einer IVoeke takren wir auek im 3kur-

gau. 8eit dein ersten Lag wiesen die Vagen Voll-
gimsat?. auf. ea. Kr. 1500.— Lagesdurekseknitt, —
so viel wus die 55üreker IVagen. clie seit 0 dakren
fakren. vie .Vnnakme cler Ilerren von Rrugg und
du er Krenvde in Lern, daß der AIigros-Wagen ant
«I«-ni Lande niekt erwiinsekt sei, erweist siek so
w«4cl in Lassiiand wie in cler Lkurgauer Land-
seliakr als irrtüinlick.

,,3rot/. der Zonue"

Wenn wir das erstemal seit seeks dakrsn ein
klein wenig in ein anderes Vsbivt kinelnpkusckon,
so ist es. weil wir uns niekt versagen können,
etwas prinr.ipiell ganz, bleues auk dem geradesten
Weg an den Verln-aueker ?.u bringen, vie sport-
freudige, .lügend. ..und die es sein will", ?.äklt dock
?.u innern gu!>-n Kreundsn. va können wir der
Versuobuug „i«-kt widsrotcken,
das gIän /. >> i» «1 v ZI i t t e I g v g e »» 8 o n nen -

d r a ud
direkt ans Kuklikum ?.u bringen.

visses 1Iautsekut7mittel ist niekt wie die bis-
kerigcn eine êialbe oder ein Ruder, sondern eins
wassiul»4Ie K!iissigk«'it. die den natürlieken Rro-

/.«>ß cier Lräunung der Haut dureksvtrt. okne das
sekmerzdmtto 2!wisckensta<iinm der roten snt^ün-
deten und gesckwollensn Haut.

ver Hauptbestandteil ist ,.Kannin". Rntdeckt
wrcide diese« Alittvi durok den bekannten 8ki-
nieister das. vaiiindsn. Loste Atteste von Lports-
ieuton und WissLnsokattsrn.

1 Kiasekv ,.3rotr. der Könne" Kg Rp.
(in den Zlaga^inen uncl an den Wagen).

Xskfee
..Lonurmn v ein guter Kaklee 250 g 41 Rp.

(,!10 g Kr. L-)
1 iras il- (iudi.sek-7sntralamerik.) Zliseknng

(470 g Kr. 1.—) 250 g 53»/t Rp.
Zlokka-Zliseknng 250 g 74«/, Rp.

<335 g Kr. L—)
Zlalalmr-Rvrl-ZIiseknng 250 g 87ü/r Rp.

(570 g Kr. 2.—)

Lxcpnsiio-Ilisebiing 250 g 94(0 Rp.
(205 g Kr. 1.—)

Xoffvinsrvior Xskßvv
..Xann" 250 g 9«,5 Rp.

(515 g - Laket Kr. 2.—)
..Kalino". unsere billige Karte, 250 g «9,5 Rp.

(360 g Kr. 1.—)

Verlangen Sie auf allen Raketen die Varant!«
dos Herstellers:

..Kntkottvinlsiert okne Leiükrnng mit
ekemiseken KnbstanTci» und Liikten!"

Xsttvv-ZLuzst» sus geliisnntsm luokvf
„2u-2u"

netto 310 g - Lüebse 59 Rp.
(250 g 40(z Rp.)

Xsttev.Iussi» „Vrunvtts"
ans reinen Xickoi ien 500 g - Raket 50 Rp.

kl. Lvvlou-Kee 100 g 77 Rp.
(l.30 g - Raket Kr. L—)

Keu! ..Kutti Krutti" beul
8pc!7ieII für Rokkost! 8 Ktiiek 50 Rp.

vörrki'iickte:
Rklanmen „Kantn Klara", mittelgroß

(900 g - Raket 50 Rp.) 500 g 27Z/t Rp.
Kalitorniselie Velikatvß-Aprikosen

(410 g Kr. 4.—) 500 g Kr. 1.06(3
W«'inbeeren. kallkorniseke Kanov

(800 g - Raket Kr. 1.—) 500 g «2,5 Rp.
Ring-Aeplel, gedörrt 500 g - Raket 50 Lp.

i
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